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von Restaurierungsarbeiten der Sie-
neser Dombauhütte. Aufwändig und
risikoreich seien die Grabungen ge-
wesen, erläutern Monika Butzek und
Wolfgang Loseries, und es ist selbst-
verständlich, dass das Florentiner
Institut hierfür weder die erforderli-
chen Geldmittel – insgesamt kostete
das Vorhaben fünf Millionen Euro –
bereitstellen noch die Verantwor-
tung hätte übernehmen können. 
Ersteres tat dann die Bank Monte dei
Paschi di Siena, Letzteres die italie-
nischen Fachbehörden, allen voran
die Opera del Duomo und die lokale
Denkmalpflege.

Es war ein glücklicher Zufall, dass
dieser Fund ausgerechnet zu einem
Zeitpunkt gelang, als sich das Siena-
Projekt dem Dom zugewandt hatte
und auch in die Grabungen mitein-
bezogen werden konnte. An der von
der Sieneser Dombauhütte herausge-
gebenen Publikation der sensationel-
len Funde waren maßgeblich Max
Seidel als einer der Herausgeber des

Siena-Projekts sowie Stefano Mos-
cadelli und Andrea Giorgi als
langjährige Mitarbeiter der „Kirchen
von Siena” beteiligt.

Die Unterkirche ist integraler Be-
standteil des heutigen Doms, die erst
mit dem Bau des Baptisteriums ob-
solet wurde, und nicht Teil des Vor-
gängerbaus; immerhin konnte jetzt
ostwärts der Unterkirche dessen Ap-
sis ermittelt werden, die weitere Er-
forschung, so Seidel, bleibt künfti-
gen Generationen vorbehalten und
könnte anstatt durch Grabungen
möglicherweise auch durch Sonden
erfolgen.

Der zwangsläufig starken Konzen-
tration auf die Objektforschung steht
auf der anderen Seite eine ebenso in-
tensive Kontextforschung gegen-
über. Der Domband wird diesen An-
spruch noch deutlicher einlösen als
die bereits erschienenen Bände. Erst-
mals wird ausführlich die Geschichte
seiner Restaurierung beschrieben, die
nicht losgelöst betrachtet werden
kann von der allgemeinen Entwick-
lung dieser Disziplin, sei es in Italien
oder in Europa.

Die Purifizierungen ab der Mitte
des 19. Jahrhunderts, der barocke Er-
gänzungen zum Opfer fielen, sind
ein vielerorts zu beobachtendes Phä-
nomen. Der Dombau beeinflusste
nicht nur seine unmittelbare Umge-
bung, sondern hatte immer wieder
auch Auswirkungen auf die gesamte
Urbanistik Sienas – sei es tatsächli-
cher oder theoretischer Natur. Auch
dieses Phänomen ist heute detailliert
erforscht.

Bereits jetzt sind die Auswirkun-
gen des Siena-Projekts unverkenn-
bar. Nicht nur ist es eine Bestätigung
der eigenen Arbeit, wenn einzelne
Kirchengemeinden Auszüge aus den
Bänden übersetzen lassen und neu
herausgeben. Vor allem haben italie-
nische Forscher inzwischen begon-
nen, mit der vom Siena-Projekt ent-
worfenen Methodik und Systematik
einige Sieneser Kirchen auf eigene
Faust zu bearbeiten. Das Modell ist
grundsätzlich übertragbar auf alle
Kirchenbauten. Und gerade die Dom-
bände werden einen Maßstab zur Be-

arbeitung großer Kathedralen setzen.
Nach 30 Jahren intensiver For-
schung hat man sich jetzt zum Ziel
gesetzt, das Projekt in absehbarer
Zeit abzuschließen. Die nächsten
fünf Jahre sind für die Bearbeitung
der Ausstattung des Doms veran-
schlagt. Allein der Bestand an he-
rausragender Skulptur aus mehreren
Jahrhunderten wird diese Anstren-
gung lohnen. Neue Wege der Ver-
mittlung sollen beschritten werden,
indem Teilbestände in einer Ausstel-
lung – flankiert durch einen wissen-
schaftlichen Katalog – präsentiert
werden. Konkret ist bereits eine
Schau zum Domschatz geplant.

DER MITTELMEERRAUM ALS

NEUER HORIZONT

Danach wird man sich auf die noch
fehlenden Hauptbauten konzentrie-
ren. Kleinere Gotteshäuser sollen ge-
zielt als Abschlussarbeiten an junge
Kunsthistoriker vergeben werden,
denen im Gegenzug die Einbindung
in ein funktionierendes Netzwerk
winkt. Schon immer verstand sich
das Projekt als Ausbildungsstation
junger Stipendiaten sowie der Uni-
versitätsforschung. Gerade die For-
schung junger Wissenschaftler wür-
de große Impulse erfahren, so Max
Seidel, könnten sie die eigene Bega-
bung in ein interdisziplinäres Projekt
einbringen. 

Die den Herausgebern stets gegen-
wärtige Gefahr einer allzu starken
Konzentration der Institutsforschung
auf dieses eine Projekt ist spätestens
seit der Übernahme des Instituts
durch die Max-Planck-Gesellschaft
gebannt. Gerhard Wolf, der neue Di-
rektor, nahm einerseits das Siena-
Projekt in seine Obhut, eröffnete an-
dererseits jedoch neue Horizonte, wie
etwa in Projekten zum Kulturaus-
tausch im Mittelmeerraum. Ein
Standbein des Instituts wird aber
auch künftig die Erforschung der
einzigartigen Kulturlandschaft der
Toskana in Mittelalter und Renais-
sance bleiben, die eben ihrerseits im
Kontext europäischer und mediterra-
ner Kultur zu sehen ist. 

GUIDO HINTERKEUSER

Die komplizierte Entstehungsge-
schichte des Sieneser Doms

fordert die Wissenschaft seit mehr
als einhundert Jahren heraus. In den
vergangenen drei Jahrzehnten wur-
de, vor allem als Ergebnis des Siena-
Projekts, unser Bild vom Bauverlauf
grundlegend korrigiert. Nur die Zu-
sammenarbeit von Spezialisten ver-
schiedener Fachrichtungen ermög-
licht die Erfassung sämtlicher mate-
rieller, schriftlicher und geistesge-
schichtlicher Befunde. Neben Kunst-
und Architekturhistorikern sind Ar-
chitekten, Bauforscher, Restaurato-
ren und Archivare gefragt, weiterhin
Historiker, die sich neben politischen
auch sozial- und kirchengeschichtli-
chen Aspekten widmen.

Die Geschichte des Vorgängerbaus,
von dem im Zuge der seit dem Jahr
1999 durchgeführten Grabungen die
Reste der Apsis aus der Zeit um das
Jahr 1000 gefunden wurden, liegt im
Dunkel. Er wurde mit der Errichtung
des heutigen Doms schrittweise auf-
gegeben und abgerissen, war jedoch
noch bis etwa zur Mitte des 13. Jahr-
hunderts in Funktion.

Nachrichten über die Anfänge des
heutigen Doms liegen ebenfalls nicht
vor. Zwar ist bereits seit Ende des 12.
Jahrhunderts die Entstehung einer
Dombauhütte (Opera di S. Maria) be-
zeugt, was auf eine beginnende
Bautätigkeit schließen lässt. Der äl-
teste erhalten gebliebene größere

Bauabschnitt stammt
wohl schon aus der
ersten Hälfte des 13.
Jahrhunderts, als man
außen um den alten
Ostabschluss der Kir-
che herum eine erheb-
lich vergrößerte neue
Ostpartie mit zwei-
jochigem, gerade ge-
schlossenem Chor, Querhaus und
Kuppelraum erbaute. Die Kuppel sitzt
über einem sechseckigen Grundriss,
der oberhalb der Stützen ins Rund
überführt wird. In den sechziger Jah-
ren des 13. Jahrhunderts wurde diese
neue Ostpartie an das alte Langhaus
angeschlossen. 1287/88 stattete man
den großen Okulus der östlichen Ab-
schlusswand mit einem von Duccio
di Buoninsegna entworfenen Glas-
fenster aus.

700 JAHRE UNTER

SCHUTT VERBORGEN

Direkt unter dem neuen Chor, gleich-
sam als dessen Substruktion die-
nend, lag die erst 1999 entdeckte
und bis 2002 ergrabene Unterkirche.
Sie war integraler Bestandteil des
Doms des 13. Jahrhunderts und bil-
dete eine eigene, nach Osten gerich-
tete Fassade mit drei Portalen, die
oben in die darüber stehende
Chorabschlusswand überging. Hoch
auf dem Domberg gelegen, orientier-
te sich diese Fassade in Richtung der

neu aufstrebenden Stadtviertel sowie
zur Piazza del Campo, dem politi-
schen Zentrum Sienas. Über Frei-
treppenanlagen gelangte man zu-
nächst zur Unterkirche und von dort
über weitere Treppen nach oben in
den eigentlichen Dom.
Damit bot die Unterkirche vielen
Bürgern einen bequemeren und
schnelleren Zugang als der fernab
liegende Westeingang. Ihre um 1280
zu datierende Freskenausmalung mit
großformatigen Szenen aus dem Le-
ben Christi und dem Alten Testament
wurde bis 2002 sorgfältig freigelegt,
nachdem sie fast 700 Jahre unter
dem Schutt verborgen war. Sensatio-
nell ist neben den figürlichen Dar-
stellungen insbesondere die orna-
mentale Fassung von Architekturele-
menten wie Säulenschäften, Kapitel-
len und Wandkonsolen in eindring-
lich bunter Farbigkeit. Die Forschung
ist sich uneins, ob die Unterkirche
lediglich als Vestibül für den eigent-
lichen Dom fungierte oder selbst kul-
tische Funktionen übernahm. 

Einblick in die Bichi-Kapelle der Augustiner-
Kirche in Siena mit den wiederaufgedeckten Fresken 
an den Seitenwänden und im Gewölbe.

So kam 
Siena 

zu seinem 
Dom

Die berühmten marmornen Schmuckböden im Sieneser Dom.
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des neuen geplanten Langhauses,
das südlich der Kuppel anschließen
sollte, insbesondere auch der Torso
der hohen zweigeschossigen Ein-
gangswand, geben noch heute eine
Ahnung von der visionären Monu-
mentalität dieses Entwurfs.

DIE PEST SETZTE

DEM BAU GRENZEN

Mitten im Bau blieb das Unterneh-
men stecken, teilweise war der Mar-
mordekor bereits angebracht. Es war
die viele Sieneser hinwegraffende
Pest von 1348, die dem Unterfangen
den entscheidenden Stoß versetzte,
und der Regimewechsel von 1355
bedeutete dann das endgültige Aus.
Dies geschah, bevor die planerischen
Widersprüche bei der Anbindung an
das Hexagon der Kuppel offen und
eklatant zu Tage getreten wären.
Fortan wurden alle Kräfte auf die
Arbeiten am Baptisterium und am
Chor gerichtet.

Auch die nachfolgenden Jahrhun-
derte brachten Eingriffe und Verän-
derungen am Dom. Um die Mitte des
17. Jahrhunderts, während des Pon-
tifikats Papst Alexander VII., der aus
dem Sieneser Geschlecht der Chigi
stammte, wurde nach dem Abriss
des alten Bischofspalastes der Platz
vor dem südlichen Langhaus des
Doms neu gestaltet. Insbesondere
war nunmehr eine nachträgliche
Marmorverkleidung der südwärts
gelegenen Domwände erforderlich,
die bis dahin verdeckt gewesen wa-
ren. Sie sollte von 1660 an strikt
nach gotischen Vorbildern erfolgen.
Kein Geringerer als Gian Lorenzo
Bernini, dies eines der vielen neuen
Ergebnisse des Siena-Projekts, hat
damals die Laterne auf der Kuppel
hinzugefügt.

In den kommenden Jahren wird
sich das Siena-Projekt der immensen
Ausstattung des Doms widmen. Al-
lein mit den Werken von Nicola und
Giovanni Pisano, Ghiberti, Donatel-
lo, Jacopo della Quercia, Francesco
di Giorgio, Michelangelo und Berni-
ni bildet er ein erstklassiges Museum
der italienischen Skulptur. 

GUIDO HINTERKEUSER

Italienische KUNSTGESCHICHTE 

40 M A X P L A N C K F O R S C H U N G 2 / 2 0 0 5

Siena erlebte in den Jahrzehnten
ab 1250, als anstelle des alten Kon-
sularadels vor allem weltläufige
Großkaufleute und Bankiers die Re-
gierung übernahmen, eine außeror-
dentliche Blütezeit, und das ökono-
misch wie kulturell. So verwundert
es nicht, dass am Dom rasch neue,
immer noch größere Projekte aufka-
men, die bestehende Konzeptionen
entweder gänzlich aufhoben oder
zumindest in Frage stellten. Sofort
nach Fertigstellung der östlichen
Abschnitte von Vierung und Chor
empfand man das alte Langhaus im
Kontrast zu den Ergänzungen als
unzureichend und wenig repräsenta-
tiv. Deshalb wurde es abgerissen und
zwischen 1270 und 1285 durch das
heutige Langhaus ersetzt.

Unmittelbar im Anschluss daran
entstand ab 1284 unter der Ägide
von Giovanni Pisano die reich skulp-
tierte Westfassade. Deren Errichtung
wiederum gab den Ausschlag, den
Obergaden und die Gewölbe des ge-
rade erst fertig gestellten Langhauses
nochmals zu erhöhen – eine folgen-
schwere Maßnahme, erscheint seit
dieser Zeit doch die Kuppel von
außen gleichsam versunken. Es ist
überaus kennzeichnend für die Ent-

stehung des Sieneser Doms, dass ei-
ne Baumaßnahme meist sogleich die
nächste nach sich zog. Bis 1296 ent-
stand der untere Abschnitt der West-
fassade, 1317 dürfte auch das Ober-
geschoss mit dem Rosenfenster voll-
endet gewesen sein.

EIN ZEBRAMUSTER

AUS MARMOR

Verkleidet wurde der Dom innen wie
außen mit weißem und grün-
schwarzem Marmor, an der Westfas-
sade (und später an der Ostfassade)
kam zusätzlich noch rosa Marmor
hinzu. Das Zebra-Muster gibt dem
Gebäude sein charakteristisches Er-
scheinungsbild, wobei bei den älte-
ren Teilen die hellen und die dunklen
Steine etwa in gleichem Abstand ge-
setzt sind, während bei den jüngeren
Teilen das Weiß erheblich dominiert,
nachdem sich die Steinbrüche für
grünen Marmor bereits weitgehend
erschöpft hatten. Die Marmorverklei-
dung stellte die Bauforschung, die
nach Fugen, Brüchen und Bautech-
niken im dahinter liegenden Back-
steinmauerwerk sucht, vor besondere
Herausforderungen.

Im Jahr 1317, nach der Fertigstel-
lung der Westfassade, wurde der Dom

nicht etwa als vollendet betrachtet,
sondern der Fokus richtete sich nun-
mehr wieder auf die Ostpartien. Das
stellte den Nutzen der noch nicht
einmal 50 Jahre alten Unterkirche in
Frage. Nachdem man östlich davon
das – aufgrund der extremen Hangsi-
tuation bereits erheblich tiefer lie-
gende – Baptisterium errichtete, ver-
füllte man sie schließlich mit Schutt.
Das neue Baptisterium hatte ebenfalls
drei Eingangsportale, während seine
Gewölbe bis in Höhe der nunmehr
verdeckten Portale der ehemaligen
Unterkirche ragten; es diente zu-
gleich als Substruktion für die Ver-
längerung des Domchors um zwei
weitere Joche nach Osten.

Diese neuen Joche waren breiter
als die beiden um 1260 errichteten,
da sie sich nunmehr an der Breite
des inzwischen errichteten Langhau-
ses orientierten. Deshalb wurden die
beiden ersten Chorjoche bei diesen
Baumaßnahmen ebenfalls verbreitert
und auch die Querhäuser durch wei-
tere Joche der neuen Situation ange-
passt.

Parallel entstand zwischen 1317
und 1360 die dreigeschossige Fassa-
de vor dem Baptisterium, die auch
weite Abschnitte der darüber in einer
Flucht ansetzenden Choraußenwand
verkleidet. Die Partie um den Okulus
im Obergaden blieb allerdings entge-
gen dem auf Pergament überliefer-
ten Gesamtaufriss „backsteinsichtig“.
Im Jahr 1366 wurde Duccios rundes
Glasfenster in die neue, wiederum
gerade abschließende Chorwand ver-
setzt. Seit dem Bau des Baptisteriums
besitzt der Sieneser Dom im Westen
wie im Osten aufwändige Marmor-
fassaden, wobei die östliche – der
Hangsituation Rechnung tragend –
ein Geschoss tiefer ansetzt.

1320, also nur drei Jahre nach den
Anfängen des Baptisteriumsprojekts,
zirkulierten außerdem erste Ideen zu
einer nochmaligen Vergrößerung des
Doms. Von 1339 an arbeitete Lando
di Pietro an einem grandios erwei-
terten Duomo Nuovo, der den beste-
henden (und damit heutigen) Bau
zum Querschiff degradiert hätte. Ein-
zelne Pfeiler, Arkaden und Mauern
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Blick in die freigelegte Unterkirche des Doms mit ihrem Freskenschmuck von etwa 1280.
Der darüber gelegene Chor der Kirche wird von einem modernen Stützensystem getragen.
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